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Sechster 


„se... „Suteftde A880. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Staͤnden. 


Waldenburg 


„ den 10. Dezember. 


Hab' ein freies, ein edles Herz, 


Jede Stätte wird dir frei und zur Koͤnigsſtadt: 


Wie zum Kerker der Goldpallaſt, 
Wenn Dein inn'res Gemüth Dich zum Gefangenen macht. 


Herrſcher u 


Vaterland. 
— 2 m 


vr .r 


Melodie: Heil dir im Siegerkranz ꝛe. 


Mauser und Vaterland 
Schirme mit ſtarker Hand, 
Herr unſer Gott! 

Laß uns im Wohlergehn, 
Laß uns in Sturmeswehn, 
Einig beiſammen ſtehn, 
Treu, feſt und ſtark. 


Dem, der das Zepter fuͤhrt, 
Gieb, daß er wohl regiert, 

Wie dir's gefällt. 

Gieb Weisheit ſeinem Rath, 
Segen zu guter That, 

Leit ihn auf rechtem Pfad, 

Herr aller Herrn! 


Nicht der Trabanten Schaar 
Sichert Heerd und Altar 
Und haͤlt den Thron. 

Nur wo die Wahrheit gilt, 
Kraft in den Adern quillt 
Treue das Herz erfüllt, 

Da bluͤht das Heil. 


Drum ſei Geſetz und Recht, 
Manneswort ungeſchwaͤcht 
Bis in den Tod! 

Treue ſetzt Gut und Blut, 


Dazu gieb Felſenmuth! 


Gott nimm in deine Hut 
Herrſcher und Volk! 


Fluch ſei dem Hochverrath, 
Schmach jeder Frevelthat, 
Preis dem Verdienſt! 

Eide ſchwoͤrt mancher Mund, 
Gott, heil'ge unſern Bund, 
Thu deine Wahrheit kund 
An Fuͤrſt und Volk! 
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Deutſcher Sinn, deutſches Wort, 
Glaub' an den ew'gen Hort, 
Vaterlandsglut, 

Deutſche Lieb', deutſcher Wein, 
Das, wie der deutſche Rhein, 
Ewig ſoll's unſer ſein! 

Drauf Hand und Schwur! 


e —B—B.. . — 


Die Tapetenstube ‘ 


m — 


(Fortſetzung.) 
Hier packte Heinrich eben den Koffer und J alten Burgneſte an einem Baume zu Muß 


blieb, gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit, ſtumm 


und gebückt bei ſeiner Beſchäftigung. 
Nun, was iſt denn Dir durch den Sinn 
gefahren? Seid ihr heut Alle angeſchoſſen? 
fragte ich ſtreng. 
Ach, wenn Sie vor einer halben Stunde 


gedrückt, und ſagte: Bleibe ihm ſtets ſo gut, 


Jer verdient es! und nach dieſen Worten war 


ſie, ohne meinen Dank zu begehren, zum 
Tempel hinaus. Herr Steuerrath, wenn 


Sie, wie ich, dächten: wir nähmen ſie mit! 


Sie können ſie ja wieder fortſchicken, wenn 


hier geweſen, jammerte der Burſche, wir füh- | fie Ihnen nicht gefällt. 


ren morgen noch nicht weg. Sehen Sie, da 
kam das himmliſche Fräulein ganz außer ſich 
in's Zimmer geſtürzt und fragte, mit erſchreck⸗ 
lichem Zittern an allen Gliedern, ob es wahr 
ſei und feſt beſchloſſen, daß wir morgen ſchon 
weggingen? Und da ich nun, weil der Poſt⸗ 
halter mit der Rechnung für Wagenſchmiere 
Alles verrathen, nicht lügen konnte und Ja 
ſagen mußte, hätten Sie 'mal ſehen ſollen, 
wie ſie weinte und wie lange ſie mir, ſtumm, 
wie ein todter Menſch, zuſah. Mir ſelber 
wurde ſo krabblig um's Herz, ich weinte mit 
ihr um die Wette, daß mich der Bock ſtieß, 
und als wir endlich genug Thränen vergoſſen, 
fragte ſie: Du biſt wol Deinem Herrn recht 
gut? da ſagte ich denn alles Gute und Schöne 
von Ihnen, was auch der Neid zugeben muß, 
und daß ich für Sie durch's Feuer ginge 
wenn Sie's haben wollten, und dergleichen 
mehr. 


« Unlösbare Räthſel — die Weiber! 


19. 


Nach einer Stunde rief man mich zum 
Eſſen; doch fehlte mir der Appetit; ich fühlte 
mich ſo voll, ſo überſatt, ließ mich entſchul⸗ 
digen und Roſamunden ſagen, daß ich ſie nach 
Tiſch beſuchen werde. Darauf firedte ich mich 
in trüber, melancholiſcher Stimmung auf den 
Sopha. So unnennbar weh war mir gewe⸗ 
ſen, als meine gute Mutter ſanft in meinen 
Armen verſchied, ich nun allein und verwaiſt 
daſtand in der großen, weiten Welt und kein 
menſchliches Weſen mehr hatte, welches mich 
ausſchließlich und nur um meiner ſelbſt willen 
mit inniger Liebe umfaßt. Das ſind Grabes⸗ 
ſtimmungen, welche gar leicht den Wahnſinn 
des Selbſtmords erzeugen, wenn das Gemüth 
nicht kräftig, das Herz nicht gläubig, oder 


Da gab fie mir dieſe hübſche Uhr, wenn Noth und drückender Mangel die grau⸗ 


weil ſie weiß, daß ich mir meine bei dem I fen Gefährten des qualvollen Daſeins ſind. 


Noch rag: ich ſinnend und ſelbſtvergeſſen 
in vollſtändiger Apathie, als ich die Haus⸗ 
thür⸗Glocke ziehen hörte und Joſef bald da⸗ 
rauf folgendes Billet in meine Hände legte: 


Sollte Ihre Reiſe feſt beſchloſſen und 
nicht mehr aufzuſchieben ſein, ſo werden wir 
uns einft im Rieſengebirge ſprechen; können 
Sie aber noch einen Tag hier verweilen, 
fo werden Sie von uns erſucht, ſich mor⸗ 
gen früh um Acht im Wäldchen, eine halbe 
Stunde ſüdlich von R..., mit einem Freunde 
einzufinden. Keine Antwort ſei uns das 


Zeichen Ihres morgenden Erſcheinens. Für 


das Nöthige werden ſorgen 
. G. S. u. B. 


Was ſollke ich thun? Abreiſen und die 


Unverſchämten einſt im Gebirge, vielleicht zur 


ungelegenſten Zeit, erwarten, oder bleiben und 
den kleinen Strauß morgen ausfechten? Ich 
wählte ſchnell das Letzte, gab Heinrich die 
nöthigen Befehle, ſchrieb ſogleich an den jun— 
gen, lebensfrohen Friedensrichter, ihn bittend, 
mich morgen früh Schlag Sieben zu beſuchen 
und dann 3 einem ernſten Gange zu be⸗ 


gleiten. a bn h lautete ien 
ich ging nun hina Roſamunden. Sie 


war allein; das Eſſen ſtand noch unberührt. 


Ich ſetzte mich neben ſie, faßte das im Schooße 
ruhende Händchen und forſchte nach der Ur⸗ 
ſache ihres Faſtens. Mir geht es grade ſo, 
wie Ihnen: ich bin unwohl, ſprach ſie ton⸗ 
los, das Tuch ergreifend. Sie werden alfo 
morgen ganz gewiß abreiſen? fuhr ſie bebend 


fort und hing mit ihrem Blick geſpannt an 
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in noch nicht; erſt muß ich mit Solti 
und jr ws! ſprechen, welche vorhin zu mir 
geschickt. 
Doch in keiner böſen Abſicht! fragte fü e 
zitternd, mir die kleine Hand entziehend. 


Ich fürchte nicht! Doch wenn dies auch 
wäre, was dann? 

O Gott, ich würde Sie nicht fortlaffen! 

Wenn aber das Gebot der Ehre, wenn 
die ſtarre Pflicht mich zwängen, ſolchen Ver⸗ 
rückten in ihrer wahnſinnigen Sprache zu ant⸗ 
worten, weil ſie keine andre kennen, weil ſie 
glauben, daß ihre Erbärmlichkeit und Nieder⸗ 
trächtigkeit zu tilgen ſeien durch einige Tropfen 
Blut! 

Nein, nein! Sie dürfen nicht fort! Oder 
nehmen Sie mich mit, lieber Albert! rief ſie 
ſchmerzbewegt und verhüllte, als habe fie zus 
viel verrathen, das hocherglühte Antlitz. 

Für Damen, theure Roſamunde, iſt dies 
kein Anblick, welcher das Auge ſchreckenlos träfez 
nur Männer dürfen ſolche ernſte Spiele ſpielen, 
morgen aber wird mich Hanſtein begleiten. 
Mit meiner erzwungenen Faſſung war es übri⸗ 
gens am Ende; der Liebe Allgewalt durchbrach 
den letzten Damm; ich ſchlang meinen Arm 
um das liebliche Mädchen und fragte leiſe: 
Alſo würden Sie mir Ihr Bedauern ſchenken, 
wenn mir morgen etwas Menſchliches begeg⸗ 
nen ſollte? 

Ich müßte ſterben vor Schmerz und Harm, 
wenn Sie um meinetwillen geblutet! O blei⸗ 
ben Sie hier; der Gegenſtand des Kampfes 
hat ja doch in Ihren Augen keinen Werth. 

Da hätt' ich wahrhaftig ein Herz von 
Diamanten oder unverbrennlicher Leinewand 
haben müſſen, wenn ich länger noch die Arme ge⸗ 
ſoltert und durch ſcheinbaren Kaltſinn gequält! 
Ich umſchlang ſie inniger, geſtand ihr meine heiße 
Liebe, drückte den erſten Kuß heiliger Weihe 


auf die friſchen, ſchwellenden Lippen und fragte 


entzückt und zugleich tiefbewegt, ob fie mir 

folgen in der Rieſenberge geſegnete, lachende 

Thäler, dort mein holdes Weibchen werden 

und mich lieben wolle bis hinaus über des 

Grabes enge Schranken? Sie hing faft ohn⸗ 
* 


mächtig und laut weinend mir im Arme; mich 


aber erfaßte dieſes nie empfundnen, götterglei⸗ 
chen Augenblickes Allmacht mit heiliger, un⸗ 
ausſprechlicher Rührung. Noch lange hielten 
wir uns ſprachlos und doch beredt umarmt, 
und als der Wächter zehnter Stundenruf uns 
aus dem ſüßen, Geiſt und Herz erfüllenden 
Taumel weckte, da kehrten Bewußtſein und 
klares Denken zurück und voll von Wonne 
ſchaut' ich in meines Liebchens himmliſchver— 
klärtes Auge. Da traf zufällig ihr erſchrock— 
ner Blick des Vollmonds helle Scheibe; mit 


lautem Ach ſank ſie zurück an meine Bruſt. 


Mir war die Deutung dieſes Seufzers voll: 


kommen klar; ich beruhigte ſie; erzählte der 


Erblaßten, daß ſie mich ſchon zweimal im 
Tapetenzimmer beſucht; tröſtete ſie mit der 
Liebe Ueberredung, ihr, nach des Warſchauer 
Arztes Ausſpruch, Heilung verheißend in der 
reinen, erquickenden Luft des Gebirges, und 
beſchwichtigte fie fo vollftandig, daß fie wiederum 
lächelnd zu mir aufblickte und meine Flammen⸗ 
küſſe nicht minder heiß erwiderte. 

Frau Kathinka, welche ſich allerlei curioſe 
Gedanken machen mochte, daß ich heut ſo 
überaus lange bei ihrem Fräulein verweile 
und uns wahrſcheinlich im Herrn entſchlum⸗ 
mert wähnte, trat bald darauf behutſam her⸗ 
ein und riß die alten Augen weit auf, als 
wir ihr, unſer Glück verkündend, Arm in Arm 
entgegentraten. Ganz toll und thörigt vor 
Ueberraſchung und Freude küßte fie uns fort⸗ 
während die Hände und ſprach des Segens 
viele, aber wahrlich gutgemeinte Worte über 
uns aus. 8 


(Fortſetzung folgt.) 


Auf den Wunſch Vieler unſerer geneigten Leſer 
geben wir das folgende, jetzt allgemein beliebte Lied 
von Becker: f 

Der deutſche Rhein. 
Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien, deutſchen Rhein, 
„Ob ſie wie gier'ge Raben 
Sich heißer nach ihm ſchrei'n. 
So lang er ruhig wallend 
Sein gruͤnes Kleid noch traͤgt, 
So lang ein Ruder ſchallend 
In ſeine Wogen ſchlaͤgt. 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein. 
So lang ſich Herzen laben 
An ſeinem Feuerwein. 


So lang in ſeinem Strome 
Noch feſt die Felſen ſteh'n, 
So lang ſich hohe Dome 

a In ſeinem Spiegel ſeh'n. 

Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien, deutſchen Rhein, 
So lang dort kuͤhne Knaben 
Um ſchlanke Dirnen frei'n. 


So lang die Floſſe hebet 

Ein Fiſch auf ſeinem Grund, 

So lang ein Lied noch lebet 

In feiner Sänger Mund. 

Sie ſollen ihn nicht haben, N 

Den freien deutſchen Rhein, 

Bis ſeine Fluth begraben 

Des letzten Manns Gebein. 


Am 18. Novbr. wallte ein Zug von 70 Fackeln 
zu dem Dichter in Geilenkirchen; dort wurde das 
obige Lied geſungen und darauf ein Feſtgedicht 
im Namen der Bürger von dem Kreisſecretair 
Wannich vorgetragen und Hrn. Becker ein Epheu⸗ 
kranz aufgeſetzt. Herr, Becker ſprach: „Gott der 
Allmaͤchtige, in deſſen Hand die Schickſale der 
Voͤlker ruhen, hat mich gewürdigt, auszusprechen, 
was, von 36 Millionen wiederholt, in ganz Eu⸗ 
ropa-nachhallen ſollte. Es ſteht einzig da in 
der Geſchichte, daß ein kurzes einfaches Lied hin⸗ 
reichte, einem mächtigen Nachbarvolke die getraͤum⸗ 
ten Sympathien wie mit einem Schlage zu ver⸗ 
nichten. Die Ehre ſei Gott! Seien und bleiben 
wir Deutſche! Und nun moͤgen ſie kommen!“ 
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Hierauf wurde Herrn Becker als dem Organ 


deutſcher Geſinnung in ganz Deutſchland“ ein 


dreimaliges Lebehoch gerufen, wozu Muſik und 


neun Boͤllerſchuͤſſe erſchallten. — Der Zug ging 


nun zum Buͤrgermeiſter, Friedensrichter und Land⸗ 
rathe, wo ebenfalls Lebehochs gebracht wurden, 


und zuletzt auf den Marktplatz, wo man die Fa⸗ 
ckeln niederlegte. Die Verſammlung verfuͤgte ſich 
dann in das Haus des Konrad Hinzen, wo auch 
der Buͤrgermeiſter und der Dichter Becker er: 
ſchienen. Dem Letzteren wurde von dem Herrn 


Buͤrgermeiſter ein mit Rheinwein gefuͤllter Po⸗ 


kal überreicht, und von Allen auf feine Geſund⸗ 
heit getrunken. Der Dichter forderte erwidernd 
die Geſellſchaft auf, dem edelſten Sohne des 
deutſchen Vaterlandes, dem Beſchuͤtzer des deut⸗ 
ſchen Rheines, dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 


durch ein donnerndes Lebehoch den Tribut der 


Verehrung, der Liebe und der Treue darzubrin⸗ 
gen, was mit unausſprechlichem Jubel geſchah, 
und worauf „Heil Dir im Siegerkranz“ geſun⸗ 
gen wurde. — * Nik. Becker, der gegenwaͤr⸗ 
tig Abſchreiber iſt, und nur ein kuͤmmerliches Ein⸗ 
kommen hat, hat die erfreuliche Nachricht erhal⸗ 
ten, daß die erſte zur Erledigung kommende Ge⸗ 
richtsſchreiberſtelle ihm übertragen werden ſoll. 


8 

Die fatale Liebſchaft. 

Ein wohlhabender Bauer Namens Feldein 
wohnte in Wankenheim. Er hatte nur einen 
Sohn, dem er eine gute Erziehung gab. Als 
Franz, ſo hieß er, den Erwartungen ſeines 
Vaters vollkommen entſprach that er ihn auf 
das Gymnaſium zu B., von wo er nach 6 
Jahren mit tüchtigen Kenntniſſen verſehen die 
Univerſität, um Theologie zu ſtudiren, in der⸗ 
ſelben Stadt bezog. Obgleich dieſe Wahl ſei⸗ 
nes künftigen Standes der Eltern höchſter 
Wunſch war, ſo hatten ſie ihn dennoch nicht 
dazu gezwungen, ſondern Alles gänzlich ſeinem 
freien Willen überlaſſen. Die Freude war 
daher um ſo größer, als ſich Franz aus eig⸗ 
nem Antriebe grade jenen Stand gewählt hatte, 


der allen ihren Erwartungen entſprach, denn 


die meiſten Eltern, beſonders die Mütter find 


überglücklich, (und das mit Recht) wenn fie 
einen Geiſtlichen zu einem Sohne haben. Dieſes 
traf man auch bei Feldein, beſonders bei ſeiner 
Frau, die ganz ſelig war, wenn ſie an die 
Zukunft ihres Kindes dachte. Wenn er nur 
aushält, und nicht abſpringt ſagte der Vater 
öfters, während die Mutter alles Vertrauen 
auf den Sohn ſetzte, und dem Papa dann 
gewöhnlich mit ironiſchen Worten ſagte: Franz 
wird es nicht ſo machen wie du, er wird von 
mir die Beſtändigkeit und nicht von dir die 
Unbeſtändigkeit geerbt haben. Auch Feldein 
hatte Theologie ſtudirt, und war dann ſeiner 
jetzigen Frau wegen zur Landwirthſchaft über⸗ 
gegangen; da er dieſen Vorwurf, obgleich jene 
nicht minder wie er die Schuld trug, nicht 
gut hören konnte ging er gewöhnlich finſteren 
Blickes bei Seite, um durch eine angemeſſene 
Beſchäftigung ſeinen Unmuth zu verbannen. 
Er lebte zwar recht glücklich mit ſeiner Frau, 


aber dennoch bereute er ſehr oft, nicht bei der 


Theologie geblieben und in den geiſtlichen Stand 
getreten zu fein. Dieſes war auch die Ur⸗ 
ſache, daß er die Wahl ſeines Sohnes nicht 
nur billigte, ſondern auch große Freude darü« 
ber bezeugte. 


FVeldein hatte einen Verwandten von glei⸗ 


chem Alter mit ſeinem Franz bei ſich, der Adolph 
hieß. Beide waren mit einander aufgewachſen, 
und hatten ſich ſchon in früher Jugend ſehr 
liebgewonnen. Adolph erwarb ſich durch einige 
Jahre auf der Realſchule in B. ſchöne Kennt⸗ 
niſſe, die er bei der Landwirthſchaft, denn er 
ſollte einſt das Gut ſeines Vetters Feldein 
übernehmen, ſehr wohl brauchen konnte. So 
wie er von Anna und ſeinem Wohlthäter als 
Sohn behandelt ward, eben ſo wurde er auch 
von Franz als Bruder und Freund betrachtet, 
welches Verhältniß ſich immer und auch dann 
noch gleich blieb, als dieſer die Univerſi⸗ 
tät beſuchte, wo doch ſo manchem jungen 
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Herrn auf einmal der Kopf noch um einen“ 


höher ſteht. Sie ſchrieben ſich ‚öfters und 


theilten einander alle Neuigkeiten mit, die in 
der Heimath und in der großen Stadt vor⸗ 


gingen, beſonders wenn ſie ſelbſt damit in 
Verbindung ſtanden. Die Eltern wußten zwar 
von dieſem Brieſwechſel, aber nie verlangten 


fie, die gegenſeitigen Mittheilungen zu ſehen 


und zu leſen. Als Adolph wie gewöhnlich 
an dem einen Tage auf das Feld gegangen 
war hatte er auf ſeinem Zimmer einen eben 
von Franz empfangenen Brief aus Unachtſam⸗ 
keit auf dem Tiſche liegen laſſen. 
ter fand ihn, und las denſelben, weil er ein⸗ 
mal offen da lag, ob wohl wenig Neugierde 
ſie dazu antrieb. Sein Inhalt lautete wie folgt: 
i Lieber Adolph! 

In Deinem letzten Briefe erfreute mich 
ſehr Dein Wohlſein, beſonders aber war 
mir lieb zu leſen, daß Du zufrieden mit 
Dir ſelbſt biſt, was immer das höchſte Glück 

des Menſchen iſt; daß Du mir noch ſo 
gut wie früher biſt, macht mich ſehr glück⸗ 
lich, und Du darſſt ſicher auch von mir 
daſſelbe für alle Zukunft erwarten. Ich 
ſchrieb Dir jüngſt ſchon von meiner Lottel, 
die ich bekommen ſollte, fie iſt nun bereits 
zwei Tage bei mir, und macht mir ſchon 
viele Freuden. Da ich nur noch ein Jahr 
bis zu meinem Konkursexamen habe, muß 
ich freilich recht fleißig ſtudiren, jedoch reut 


mich ſo manche Stunde nicht, die ich mit 


ihr vertändele. Die kleine aber nette Ge⸗ 


ſtalt iſt ſo artig, und mit ihren ſchwarzen 
Augen ſo freundlich, daß ich mich wirklich nicht 


enthalten kann ihr ſehr gut zu ſein. Sage 
nichts von ihr weder dem Vater noch der 
Mutter, denn ſie dürften meine Wahl nicht 
billigen, nächſtens mehr davon. 
n zeig Dein 


Franz, Stud. Theolögiä: | 


Die Mut: 


Als die Mutter dieſen Brief gelefen hatte, 
ſank ſie faſt bewußtlos in den nahen Lehn⸗ 
ſtuhl, ſah nach einer Weile ſtarr zur Erde nier 
der, und weinte dann viele Thränen des Kum⸗ 
mers, weil ſie ſich in ihrem Franz, den ſie 
als Theologe felſenfeſt geglaubt hatte, getäuſcht 
ſah. Sie ging mit dem Briefe zu Feldein 
und übergab ihm denſelben; dieſer ſchüttelte 
während des Leſens oft mißbilligend den Kopf, 
und als er fertig war rief er im aufgeregten 
Tone aus; Siehſt du, der verdammte Junge 
hat doch mein Temperament geerbt, ja der 
Schlingel übertrifft mich ſogar noch bei weitem, 
denn als ich mich verliebt hatte ging ich ab 
von der Theologie, aber der ſtudirt, wie ich 
aus dem Anfange und aus der Unterſchrift 
des Briefes ſehe, dreiſt und fleißig weiter, und 
hat dabei noch die fatale Lotte auf ſeiner Stube 
bei ſich, was ſoll und kann Alles daraus 
werden? Warte junger Herr Studioſus, ich 
werde dir deine Lotte vertreiben, und dir einen 
Denkzettel geben, den du nie dein Leben lang 
und noch viel weniger durch deine Studirzeit 
vergeſſen wirſt. Höre Anna, Morgen früh 
bei Zeiten fahre ich nach B.; du ſollſt aber 
entgegnete dieſe über Morgen nach N. zu dem 
Begräbniß deines einzigen Bruders kommen, 
ja wahrhaftig daran dachte ich nicht mehr, 
o daß auch der grade jetzt zur unrechten Zeit 
ſterben mußte! da bleibt mir freilich nichts 
andres übrig als zu warten, weil ich bis 
über Morgen kaum nach B. und noch viel 
weniger wieder zurückkäme. 

Während dieſer Zeit bis zur Abreiſe waren 
beide Eltern wie natürlich ſehr betrübt und be⸗ 
kümmert, die Mutter weinte und der Vater 
murrte und ſchullt nicht wenig auf den un: 
gerathenen Sohn; des Herzens Leid ward aber 
noch viel größer als ein zweites Hinderniß 
die Reiſe bis auf 8 Tage verſchob. Vater 
und Mutter ſagten von der traurigen Ent⸗ 
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deckung gegen Adolph nichts. Unterdeß kam noch 
ein Brief an denſelben, den der Vater, da 
jener abweſend war übernahm und erbrach. 
Bolgenbes ſtand darin: 
Lieber Adolph! on RN 
Es fi nd zwar erſt 8 Tage über; 
als ich Dir das Letztemal ſchrieb, indeß kann 
ich mich nicht enthalten Dir über meine 
Lottel noch früher ſo manches Intereſſante 
mitzutheileu, bevor ich von Dir einen Brief 
empfange, zumal Du durch viele Geſchäfte 
noch länger möchteſt verhindert ſein, bald 
zu ſchreiben. Meine Lottel zeigt von Tag 
zu Tage immermehr Anhänglichkeit und Liebe 
zu mir; komme ich aus dem Kollegium, da 
eilt fie mir ſchon von fern entgegen, umarmt 
mich, nimmt mir die Mütze ab, und trägt 
die Mappe mit den Heften auf den be⸗ 
ſtimmten Platz. Sie tanzt ſogar und ſingt 
mit mir in der Stube, und geht nicht eher 
und auch nicht ſpäter wie ich zu Bette. 
Früh weckt ſie mich zur rechten Zeit, da⸗ 
mit ich noch einige Stunden vor dem Be⸗ 
ginn des erſten Kollegiums ſtudiren kann, 
und wenn ich mich anziehe bringt ſie mir 
jedes Stück, ſogar auch die Stiefeln. Hofer 
tragen. Von dieſer guten zarten Lott 
werde ich mich in meinem Leben nicht mehr 
trennen können; in dem nächſten Briefe 
zähle ich Dir gewiß wieder neue Eigen⸗ 
ſchaften auf, die ich an ihr entdeckt habe. 
Leb mit Gott, Dein 
Franz, Stud. Theologiä. 
Könnte ich die verdammte Lotte zum Teufel 
in die Hölle und meinen verliebten Sohn hier 
zu mir in die Stube wünſchen, rief der Vater 
entrüſtet nach Leſung des Briefes aus, damit 
ich ihm ſeine Liebe und fein ferneres Theolo— 
gieſtudiren vertriebe, denn ich will einen guten 


und nicht einen ſchlechten Geiſtlichen an mei- 


nem Sohne in Zukunft haben. Die Mutter 


ſtand weinend neben dem erzürnten Gatten 
und wußte kein Wort zur Beſänftigung ſeines 
gereizten Gemüthes zu fagen, denn wie aus 
einem Himmel ſchien ſie in die kummervolle 
Welt herabgeſtürzt zu ſein. Alle Hoffnungen 
und Wünſche ſo vieler Jahre auf einmal vernich⸗ 
tet zu ſehen, war für ſie ein großer Schlag, der 
nicht blos den Muth ihrer Seele, ſondern auch die 
Geſundheit ihres Körpers zu erſchüttern drohte. 

Schon ſehr früh am andern Morgen fuhr 
der unglückliche Vater mit raſchen Pferden nach 
B., während ſich Anna bald ihrem Trübſinn, 


bald wieder den früheren Wünſchen und Hoff⸗ 


nungen hingab und ſich in einen ſolchen Zu⸗ 


ſtand zu verſetzten bemühte, der fie alles Vor⸗ 


gefallene ihres Kindes vergeſſen ließ. Am an⸗ 
dern Tage der Abreiſe Feldeins ſaß Franz in 
ſeinem Stübchen, und ſtudirte ſehr fleißig Theo⸗ 
logie, und als er nach mehreren Stunden die vor⸗ 
genommene Arbeit vollendet hatte, liebkoſte er zur 
Erholung einige Minuten lang mit ſeiner Lottel. 

Der Vater war zu derſelben Zeit ange⸗ 
kommen und ſtand horchend an der Thüre, 
und als er ſeinen Sohn zu wiederholtenmalen 
im zärtlichen Tone ſagen hörte: nun Lottel, 
mein liebes! liebes! theures Lottel, trat er wie 
ein Wüthender fluchend und ſcheltend in das 
Zimmer ein, aber beſchämt und verlegen und 
ſanft wie ein Lamm, ohne ein Wort ferner 
bald ſagen zu können, blieb er vor Franz 
ſtehen, denn die vermeinte Geliebte war ein 
kleines Hündchen, das auf den Namen Lottel 
hörte, und ſehr freundlich und dabei auch ſehr 
geſchickt war. 

Vater und Mutter festen fi fih wie natuͤr⸗ 
lich über eine ſolche Liebſchaft ihres geiſtlichen 
Kandidaten leicht hinweg, und gaben ſich nun 
um ſo ſchöneren Erwartungen hin, die auch 
wahrhaft: in Erfülung gingen. 

Karl Moritz. 
sin \ 
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Zeittafel. 
Den 10. Dezbr. 1810 das noͤrdliche Deutſch⸗ 
land von Weſel bis Luͤbeck wird mit Frankreich 
vereinigt. Den 11. Dez. 1718 Karl XII., Koͤnig 
von Schweden ſtirbt. Den 12. Dez. 1814 Genua 
wird mit Sardinien vereinigt. Den 13. Dez. 
1833 der Koͤnigl. hannoͤverſchen Staͤndeverſamm⸗ 
lung wird das von Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige 
vollzogene Staatsgrundgeſetz uͤbergeben. Den 
14. Dez. 1833 der General Santa⸗Ana legt das 
Amt eines Praͤſidenten der Provinz Mexico nieder, 
und giebt es in die Hände des Congreſſes zu⸗ 
ruͤck. Den 15. Dez. 1799 vierte Conſtitution 
in Frankreich waͤhrend der erſten Revolution. 
Den 16. Dez. 1800 Nordiſche Convention (Ruß⸗ 
land, Daͤnemark und Schweden) zur Erneuerung 
der bewaffneten Neutralitaͤt gegen England. 


*. — — 
Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Das Gewiſſen. 


Raͤthſ el. 


Obgleich nicht meine Zunge ſpricht, 
So kann ich ſie doch nicht entbehren; 
Sie muß was recht iſt oder nicht, 
Die Menſchen augenblicklich lehren. 


unſterblicher Liebe auf das Grab unſers guten 


Gatten und Vaters, des geſchwornen Berghauers 
und Hausbeſitzers 


Friedrich Wilhelm Brauner. 


Er verungluͤckte in ſeinem Berufe den 27. No⸗ 

vember 1839 auf dem Ida Schacht der obern 

Fuchs⸗Grube in dem Alter von 39 Jahren 11 
Monaten und 2 Tagen. 


Ach nur zu bald ſind ſie dahin 
Des Menſchen kurze Jahre, 


Die Freuden die uns herrlich bluͤhn, 

Sind reif ſchon fuͤr die Bahre. 
Es nimmt der Tod zu unſerm Schmerz 
Ans oft das liebevollſte Herz. er 


So gingſt auch Du mein befter Freund 


Zu fruͤh in's beßre Leben. 
Mein Auge, was Dich tief beweint, 
Sucht angſtvoll Dich mit Beben. 
Es ruft kein Tag im Morgenblick 
Dich mehr in dieſe Welt zuruͤck. 
Du warſt ſo bieder, wahrhaft gut, 
So rein in Deinem Willen, 
Du ſuchteſt nur mit Edelmuth 
Die Pflichten zu erfüllen. 
Du gingſt als treugeſinnter Mann 
In Liebe nur die Pilgerdahn. 


Fuͤr Deiner Kinder kuͤnft'ge Zeit 

Zu leben und zu ſorgen, 

Warſt Du Verklaͤrter ſtets bereits 

An jedem neuen Morgen. 
Es ſchien Dir keine Muͤh zu ſchwer, 
Du liebteſt Vater uns zu ſehr. 


Ach welchen ſchmerzlichen Verluſt 
Wir Vater ſchon empfunden, 
Kann nur ermeſſen unſre Bruſt, 
Noch bluten ſchwer die Wunden, 

In Deiner Naͤhe Bulk allein N 
Konnt' dieſes Leben uns erfreun. 


So ruhe wohl nach dieſer Zeit 

Wird Gott uns dort vereinen, 

Einſt trockuet jene Ewigkeit 

Die Thraͤne die wir weinen. 
Es ruft der Troſt uns ſcheidend zu, 
Einſt gehn auch wir zur Abendruh. 


Joh. Dorothea verw. Brauner, 
als Gattin. 
Friederike Auguſte Emi 
Friedrich Berthold, 
Adelgunde Wilhelmine, 
als Kinder. 


— —— 
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